
markts sein. Mit der Au f g a b e, die Leute
fit zu halten. Ähnlich wie das System mit
den Fa r m - Teams im Sport.Wenn der Be-
darf an Arbeitskräften wieder steigt,
sind sie arbeitsfit , um wieder einzustei-
g e n .

Ernst Hotan: Momentan ist A r b e i t s-
marktintegration eine Aufgabe von
v i e l e n , die Unternehmen erfüllen kön-
n e n . Wir müssten es schaffen, dass die-
se Aufgabe eine höhere Priorität be-
k o m m t .

Martin Spielmann: Früher gab es den
P a t r o n , der den behinderten Sohn eines
langjährigen Mitarbeiters aus einer so-
zialen Verantwortung heraus anstellte
und im Unternehmen mittrug. D i e s e
Haltung müssen wir wieder fördern.

Renate Gautschy: G l ü c k l i c h e r w e i s e
gibt es hier in der Region noch viele Pa-
t r o n s, die ihre soziale Ve r a n t w o r t u n g
w a h r n e h m e n . Unsere Ausgangslage ist
nicht so schlecht, wir müssen aber zu-
sätzlich dazu motivieren und unkom-

plizierte Lösungen anbieten. Um sozial
sein zu können, müssen wir wirtschaft-
lich sein – oder ist es umgekehrt?

Ernst Hotan: Konkret müssen wir
den Unternehmen aufzeigen, wie die
heutigen Möglichkeiten der fin a n z i e l-
len Unterstützung aussehen und wel-
che Tools zur Verfügung stehen. Wi r
müssen sie direkt unterstützen und
zum Beispiel eine Anlauf- und Infor-
mationsstelle schaffen.

Wäre es nicht sinnv o l l e r, wenn diese
Koordination bereits beim Bund statt-
finden würde? Statt vor Ort zusam-
m e n z u f ü ge n , was vorher aufge t e i l t
w u r d e ?

Renate Gautschy: Nein das muss in
der Region geschehen. D o r t , wo die
Wege am kürzesten sind. Die politi-
schen Ebenen Bund und Kanton kön-
nen nur die Rahmenbedingungen vor-
g e b e n , die Umsetzung muss möglichst
regional erfolgen.
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Arbeitslosigkeit – Arbeitsvermittlung – Sozialhilfekosten: Runder Tisch zu einem Problem, das nach einer Lösung ruft

Arbeitsmarktintegration – Menschen zur Arbeit bringen
Auf dem Arbeitsmarkt weht seit
einiger Zeit ein rauher Wi n d .
Globalisierung und Rationali-
sierung haben dazu geführt, d a s s
n i e d e r s c h wellige Stellen ab g e-
baut werden und die A n f o r d e-
rungen steigen. Das führt dazu,
dass Menschen mit einer
schlechten Au s b i l d u n g , s o l c h e
mit mangelnden Sprach- oder
Ku l t u r ke n n t n i s s e n , M e n s c h e n
mit einer Beeinträchtigung und
zunehmend auch Schulab g ä n g e r
von A r b e i t s l o s i g keit betroffen
s i n d . Es herrscht Handlungsbe-
d a r f , auch in der Region. E x p o-
nenten verschiedener Institutio-
nen befinden sich momentan in
einem Gedankenaustausch und
suchen unter dem Stichwo r t
«Arbeitsmarktintegration» nach
Lösungen dieses Problems. D a s
WB nahm an einem Gespräch
t e i l . Am runden Tisch sassen Re-
nate Gautschy, Präsidentin der
G e m e i n d e a m m ä n n e r ko n f e re n z
des Bezirks Ku l m ; Martin Spiel-
m a n n , Geschäftsleiter der Stif-
tung Lebenshilfe, und Ernst Ho-
t a n , G e s c h ä f t s f ü h rer des Wi r t-
s c h a f t s f ö r d e r u n g s ve reins aar-
g a u S ü d .

Sie alle befassen sich mit dem Problem
der A r b e i t s m a r k t i n t egr a t i o n , w e l ch e s
sind Ihre pers ö n l i chen Beweg gr ü n d e ?

Martin Spielmann: Es ist eine Au f g a-
be der Lebenshilfe,Menschen mit einer
Behinderung in den Arbeitsmarkt zu
i n t e g r i e r e n . Die Stiftung Lebenshilfe
hat ein Mehrstufen-Modell erarbeitet
und setzt dieses seit mehreren Jahren in
Partnerschaft mit Unternehmen aus
der Privatwirtschaft um. Im Rahmen
der fünften IV-Revision werden uns
nun zusätzliche Instrumente zur Ve r f ü-
gung gestellt. Neben uns sind aber auch

Betriebe wie die Stollenwerkstatt, d i e
Stiftung We n d e p u n k t , die RAV's und
die Sozialämter in diesem Bereich tä-
t i g. Hier ist eine gewisse Ko o r d i n a t i o n
s i n n v o l l . Wenn wir nacheinander beim
Unternehmer anklopfen, wird sich die-
ser mit Recht fragen, ob die denn nicht
miteinander reden. Im Bereich der A r-
beitsmarktintegration gibt es in der
Schweiz schon einige gute Modelle, d i e
als Vorbild dienen können.Wir müssen
dabei das Rad nicht neu erfin d e n .

Die Frage ist also, was wird in der
Region für die Region von wem unter-
nommen und wie effektiv und effiz i e n t
ist dies.

Renate Gautschy: Allein die Ko s-
tensteigerung im Sozialwesen zwingt
uns hinzuschauen und nach Möglich-
keiten zu suchen, Menschen in Te i l -
oder Vollbeschäftigung zu bringen.
Aber es geht nicht nur um Geld son-
dern auch darum, Betroffenen die
Menschenwürde zurückzugeben. E s
wird ja bereits etwas getan,A r b e i t s l o s e
werden begleitet, aber eben auch hän-
gen gelassen.Wir müssen bessere Mög-
lichkeiten haben aufzuzeigen, wie und
wo sie sich eingliedern können. I m
Rahmen der 5. I V-Revision strebt man
a n , vermehrt Teilrenten auszuzahlen,
um Menschen verstärkt wenigstens zu
einem gewissen Anteil im Erwerbsle-
ben zu lassen, das ist eine weitere He-
r a u s f o r d e r u n g.

Als Kreisschulrätin bin ich auch mit
Schulabgängern konfrontiert, die kei-
ne Lehrstelle fin d e n , solche Ju g e n d l i-
che brauchen eine Struktur, sie sollen
nicht daheim rumhängen. D a s s e l b e
trifft für jene zu, die ihre Lehre abbre-
c h e n , oder deren Lehre abgebrochen
w i r d .Weiter gibt es Schüler, die ein so-
genanntes Ti m e - O u t , einen We c h s e l
ihres Umfelds verordnet bekommen,
weil es im Unterricht mit ihnen nicht
g e h t . In dieser Auszeit haben die Schü-
ler und die Eltern die Chance einer
N e u o r i e n t i e r u n g. Das hat den Sinn,
dass Jugendliche den Anschluss ins
Berufsleben finden und ihnen die
bestmögliche Grundlage für den Le-
bensweg in Eigenverantwortung mit-
gegeben werden kann.

Martin Spielmann: Zur Zeit sind ge-
rade drei Schülerinnen im Rahmen ei-
nes Ti m e - O u t , für je eine Woche bei
u n s.

Renate Gautschy: Solche Ti m e - O u t s
können zwölf Wochen dauern. G e r a d e
dann ist eine verstärkte Begleitung ge-
f r a g t .

Ernst Hotan: Für mich ist die Fr a g e
w i c h t i g : wie können wir Arbeitgeber in
der Region motivieren, z u s ä t z l i c h e
Stellen zu schaffen. Wir müssen ihnen
Hilfestellung geben, ihnen diese Au f g a-
be leichter machen. Wir dürfen nicht
bloss Erwartungen formulieren, s o n-
dern müssen den ganzen Prozess vor
und bei einer Anstellung aber auch da-
nach aktiv begleiten.

L e t z t l i ch geht es ja darum, dass es of-
fenbar zu wenige Arbeitsplätze gi b t . I s t
da nicht sch l i cht die Wi r t s chaft zum
Handeln aufgerufen? Denn jemand
a n d e rs kann diese Arbeitsplätze ja
n i cht sch a ff e n .

Martin Spielmann: Das trifft zwar ei-
nerseits zu aber anderseits haben wir
als Gesellschaft insgesamt ein Problem.
Die Wirtschaft kann nicht für alle einen
Arbeitsplatz bereit stellen. Hier haben
wir unsere wichtigen sozialen Au f f a n g-
netze mit der Problematik der Ko s t e n-
e x p l o s i o n . Dieses Problem müssen wir
gemeinsam lösen.

Ernst Hotan: Die Wirtschaft kann
hier als Partner einen Beitrag leisten,
um diese einzudämmen, indem sie nie-
derschwellige Arbeitsplätze schafft, f ü r
A r b e i t e n , die z.B. nicht nach Asien ab-
w a n d e r n .

Martin Spielmann: Damit es sich
r e c h n e t , könnten solche A r b e i t s p l ä t z e
mit Sozialgeldern gestützt werden.
Natürlich darf aber kein Missbrauch
e n t s t e h e n . Eine Firma darf sich nicht
auf diese Weise gesund stossen, d a
bräuchte es entsprechende Ko n t r o l-
l e n .

Der zweite Arbeitsmarkt sollte ei-
gentlich Partner des ersten A r b e i t s-

G e d a n k e n a u s t a u s ch zur «Arbeitsmarktintegration» am runden Ti s ch : Ernst Hotan, G e s chäftsführer des Wi r t s ch a f t s f ö rderungsvereins aargauSüd (links), Renate Gautsch y, Präsidentin der Gemeindeammänner -
konferenz des Bezirks Kulm und Martin Spielmann, G e s chäftsführer der Stiftung Lebenshilfe, R e i n a ch , s u chen nach Lösungen. ( B i l d : m a r s. )

Fortsetzung nächste Seite

S t i c h wort «Arbeitsmarkt In-
t e g r a t i o n » , was vestehen die
Gesprächspartner darunter?

m a r s. Als A r b e i t s m a r k t i n t e g r a t i-
on werden die Bemühungen be-
z e i c h n e t , Menschen zur Arbeit zu
b r i n g e n , die aus unterschiedlichen
Gründen eine besondere Hilfeleis-
tung brauchen. Bei näherem Hinse-
hen wird klar, dass es hier unter-
schiedliche Kategorien gibt. D i e s e
werden auch von unterschiedlichen
Stellen betreut.

A r b e i t s l o s e , L a n g z e i t a r b e i t s l o s e
sie werden von der Regionalen A r-
beitsvermittlungsstellen (RAV) bei
der Stellensuche betreut.

S o z i a l h i l f e - E m p f ä n ge r, M e n-
schen die finanzielle Unterstützung
benötigen aber keinen Anspruch auf
Geld aus der Arbeitslosenkasse ha-
b e n , darunter auch ausgesteuerte
L a n g z e i t a r b e i t s l o s e. Ihre (neue) A n-
laufstelle ist der Sozialdienst.

Ju ge n d a r b e i t s l o s e, Ju g e n d l i c h e
die nach der Schule nie den Schritt
in die Arbeitswelt geschafft haben
und direkt vom Sozialamt Hilfe be-
k o m m e n .

I V- B e z ü ge r, Menschen mit einer
körperlichen oder geistigen Beein-
t r ä c h t i g u n g, welche nur beschränkt
arbeitsfähig sind, und von unter-
schiedlichen Institutionen und Stif-
tungen betreut werden.

…für Menschen ohne Arbeit

«Arbeitsmarktintegration»
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Zwei Arbeitsmärkte
m a r s. Fachleute sprechen heute

vom ersten und vom zweiten A r-
b e i t s m a r k t .

■ der 1. A r b e i t s m a r k t, b e z e i c h n e t
den «normalen» Arbeitsmarkt bzw,
die freie Marktwirtschaft.

■ der 2. A r b e i t s m a r k t b e z e i c h n e t
jene A r b e i t s p l ä t z e, die mit Geldern
der öffentlichen Hand (Bsp. : I V )
gestützt werden, um auch Men-
schen mit einer Beeinträchtigung
die Möglichkeit einer geregelten
Arbeit zu geben. Beispielsweise in
einer geschützten We r k s t a t t .

Sozial-Wirtschaft

Diese Institutionen sind
bisher involviert

m a r s. Bisher fand zum Th e m a
Arbeitsmarktintegration in der Re-
gion erst ein Gedankenaustausch
s t a t t . Folgende Institutionen sind
bisher involviert:

■ Wirtschaft- und Handelskammer,
Sektion Wy n e n t a l

■ Wirtschaftsförderungsverein aar-
g a u S ü d

■ G e m e i n d e a m m ä n n e r k o n f e r e n z
des Bezirks Ku l m

■ S VA , Sozialversicherung des
Kantons A a r g a u

■ Stiftung Lebenshilfe Reinach

■ Hochschule für Heilpädagogik
Zürich 

Vernetzung

Ernst Hotan: « Wir dürfen an Arbeitgeber nicht bloss Erwartungen formulieren,
sondern müssen den ganzen Prozess vor und bei einer A n s t e l l u n g, aber auch
d a n a ch aktiv begleiten.»

Martin Spielmann: « A r b e i t s p l ä t ze könnten mit Sozialgeldern gestützt werd e n .
N a t ü r l i ch darf aber kein Missbrauch entstehen. Eine Firma darf sich nicht auf diese
Weise gesund stossen, es bräuchte Ko n t r o l l e n . »

Renate Gautschy : «Allein die Kostensteigerung im Sozialwesen zwingt uns hinzu -
s chauen und nach Möglichkeiten zu such e n , M e n s chen in Teil- oder Vo l l b e s ch ä f t i -
gung zu bringen.»

Schluss von Seite 14

E gal wie Sie vorgehen wird die Reso-
nanz nur dann positiv sein, wenn es
s i ch «rech n e t » . Besteht Au s s i cht da-
r a u f ?

Martin Spielmann: S e l b s t v e r s t ä n d-
lich rechnet sich das. Jeder Sozialhilfe-
e m p f ä n g e r, der wieder mit Arbeit ein
Einkommen generiert, entlastet die
G e m e i n d e.

Ernst Hotan:Für die Arbeitgeber ist
es wichtig,dass der zu bezahlende Lohn
mit der erbrachten Leistung überein-
s t i m m t .

Martin Spielmann: Kosten werden
aber auch indirekt gespart. Von A r-
beitslosigkeit Betroffene oder Gefähr-
dete haben vermehrt auch psychische
Probleme oder wenn man die Fo l g e n
für das ganze Familiensystem durch
Langzeitarbeitslosigkeit miteinbezieht.
Auch die Gesundheitskosten werden
auf diese Weise positiv beeinflu s s t .

Ein weiteres Beispiel ist: H e u t e
sind Jugendliche bis 25 überdurch-
schnittlich auf Sozialhilfe angewie-
s e n . Ein grosser Teil davon hat keine
Au s b i l d u n g. Wenn man einem Schul-
abgänger ohne Lehrstelle beispiels-

weise eine Ausbildung ermöglichen
w ü r d e, kann man im Gegenzug ein
Vielfaches an Kosten sparen, da er
andernfalls lebenslang auf fin a n z i e l l e
Unterstützung angewiesen ist.

Wie setzen Sie ihr Projekt jetzt konkret
u m ?

Renate Gautschi: Wir sprechen hier
nicht von einem Projekt. Es geht uns
d a r u m , diese Diskussion in der Region
mit möglichst allen Beteiligten zu füh-
r e n . Bei diesem Gedankenaustausch
haben wir bisher erkannt, dass mindes-
tens eine bessere Koordination und In-
formation sinnvoll wäre.

Martin Spielmann: Ein allfälliges
Projekt zu lancieren ist nur dann sinn-
v o l l , wenn erstens tatsächlich ein weite-
rer Handlungsbedarf nachgewiesen ist
und zweitens eine Lösung gemeinsam
erarbeitet und auch von allen Seiten
getragen wird. Zuerst geht es aber um
die Fr a g e, wer engagiert sich in unserer
Region in welcher Fo r m .

Ernst Hotan: Falls ein Projekt zu-
stande kommt, muss es mit Sicherheit
in die und von den Führungsetagen
getragen werden,sonst wird das A n l i e-
gen der  Arbeitsvermittlung kein Ge-
hör fin d e n . Es braucht ein Commit-

ment unter den Partnern in der Regi-
o n .

Renate Gautschy: An der Gemein-
deammännerkonferenz vom 13. S e p-
tember stand die Thematik im Zen-
t r u m , wobei eine vertiefte Diskussion
erst teilweise stattfinden konnte. D a s
Anliegen wurde aber wohlwollend auf-
g e n o m m e n .

Falls ein Projekt zustande kommt, w i e
kann sein echter Nutzen überprüft wer-
d e n ?

Martin Spielmann: Der Wert aller
Bestrebungen in der Arbeitsmarkt-
vermittlung misst sich an der Wirk-
samkeit und Nachhaltigkeit. Es muss
bei mindestens Kostenneutralität ein
gesellschaftlicher Nutzen generiert
werden. Von der Stiftung Lebenshil-
fe her haben wir eine mehrjährige
Praxispartnerschaft mit der Hoch-
schule für Heilpädagogik Zürich.
Dort wäre man sehr interessiert, ein
ganzheitliches und vernetztes Pro-
jekt wissenschaftlich zu begleiten,
um seinen Nutzen auch nachweisbar
zu machen. Hier besteht durchaus
Potenzial auch im Sinne von Pionier-
arbeit.

Das Problem der A r b e i t s l o s i g-
keit und der ex p l o d i e renden So-
z i a l kosten ist nicht neu. Z u l e t z t
richtete sich der öffentliche Är-
ger vor allem auf den Miss-
b r a u c h . S a c h verständige sehen
das Problem allerdings we n i g e r
h i e r, als bei fehlenden Massnah-
men der A r b e i t s m a r k t i n t e g r a t i-
o n , also Bemühungen, A r b e i t s-
losen probate Angebote zum
Wi e d e reintritt in die Beschäfti-
gung zu machen. A n g e b o t e, d i e
auch die nicht hoch gebildeten
Menschen im Auge hab e n .

m a r s. «Missbrauch stoppen» dieses
populäre Schlagwort wird für die ver-
schiedensten Probleme angewendet.
Bei näherem Hinsehen kann jedoch
festgestellt werden, dass das Problem
weniger der Missbrauch als die höher
gewordenen Hürden für den Einstieg
ins Berufsleben oder der Wi e d e r e i n-
stieg aus der Arbeitslosigkeit dar-
s t e l l t . Wer hat noch vor zwanzig Ja h-

ren nur schon für eine Schnupperleh-
re ein umfassendes Bewerbungsdos-
sier abliefern müssen? Etwas, w a s
heute schon mal verlangt wird. Au f
beiden Seiten der Hürde stehen Men-
s c h e n . Auf der einen Seite Manager,
die nicht nur einer wirtschaftlichen,
sondern auch einer sozialen Ve r a n t-
wortung nachkommen müssen, a u f
der andern A r b e i t n e h m e r, die sich
den Anforderungen der Wi r t s c h a f t
stellen müssen. Die engmaschigen
Auswahlverfahren sind dabei ein Zei-
chen dafür, dass die Wirtschaft nicht
unbegrenzt Arbeitsplätze anbieten
k a n n .

Problem der Gesellschaft
Als Resultat bleibt ein Problem,

das die ganze Gesellschaft angeht. E i-
n e s, das nicht nur für die Gegenwart
einigen Zündstoff birgt, sondern auch
für die Zukunft, denn trotz besserer
Konjunktur gibt es Langzeitarbeitslo-
s e, immer wieder schaffen auch Schul-
abgänger den Schritt in die A r b e i t s-
welt nicht. Ausserdem klopfen ver-
mehrt auch Menschen mit einer kör-
perlichen oder geistigen Beeinträchti-

gung bei Unternehmen an, denn im
Zuge der fünften IV-Revision besteht
die A b s i c h t , auch diese vermehrt in
die Arbeitswelt und damit in die Ge-
sellschaft zu integrieren. Die IV kann
dafür über einen bestimmten Zeit-
raum sogar ihre Beiträge erhöhen, a l s
zusätzliche Motivation für interessier-
te Fi r m e n . Genau hier setzt beispiels-
weise das Projekt «Jo b - P a s s e r e l l e »
von Nationalrat Otto Ineichen an, d a s
gewissermassen ein Te m p o r ä r b ü r o
mit besonderer Erfahrung in der Ve r-
mittlung von behinderten Personen
i s t . Einen etwas anderen Ansatz hat
die St. Galler Sozialfirma Stiftung für
Arbeit (SfA), die für Langzeitarbeits-
l o s e, die von der Sozialhilfe leben,A r-
beitsplätze schafft. Diese wird in einer
Sozial-Studie des Bundes als Beispiel
für die Arbeitsmarkintegration ge-
n a n n t . Sie hat sich Menschen mit re-
duzierter Leistungsfähigkeit, u n g e n ü-
gender Au s b i l d u n g, m a n g e l n d e r
Deutschkenntnisse oder einer Dro-
genvergangenheit verschrieben. S i e
erledigt einfache Montagearbeiten
für die Industrie oder Recy c l i n g a r b e i-
t e n . Sie ist kein Beschäftigungspro-

gramm sondern aquiriert ihre Au f t r ä-
ge in der Regel am freien Markt. S e i t
vergangenem Sommer ist sie sogar
I S O - 9 0 0 1 - z e r t i fiz i e r t . Das St. G a l l e r
Sozialdepartement spart zwar direkt
n i c h t s, es entstehen aber auch keine
M e h r k o s t e n , denn Zahlungen an die
Sozialhilfebezüger werden um ihre
Löhne gekürzt. Dennoch spart man
indirekt Geld denn: vier von zehn ih-
rer Angestellten schaffen hier jedes
Jahr den Sprung in den ersten A r b e i t s-
m a r k t . Ein ähnliches Modell verfolgt
die Stiftung We n d e p u n k t , M u h e n ,
oder die Stollenwerkstatt, A a r a u .

I n s p i r a t i o n
Im Gedankenaustausch, der in der

Region zu dieser Thematik stattfin d e t ,
ist eine solche «Firma» kein Bestand-
t e i l . Solche Beispiele dienen lediglich
zur Inspiration für neue Lösungsan-
s ä t z e. Renate Gautschy, P r ä s i d e n t i n
der Gemeindeammännerkonferenz
des Bezirks Ku l m , bringt es folgender-
massen auf den Punkt: « Wir brauchen
ein <fites> Fundament um der Ent-
wicklung in der Arbeitswelt entgegen
zu wirken.»

«Stiftung für Arbeit» und «Job-Passerelle»
Arbeitsmarktintegration: Fakten und Lösungsansätze

Gut bekannt – gut beachtet.
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